
„Britannien zerbricht“, 10. August – Ich
bin gerade in Oxford. Diese Stadt ist weit
weg von den Randalen in London und in
Manchester: Dafür ist sie zu „elitär“.
Und doch fällt die große Kluft zwischen
Reichen und Armen, Elite und Periphe-
rie auch hier auf. Man begegnet immer
wieder jungen Arbeitslosen auf der Stra-
ße, die schon um die Mittagszeit betrun-
ken sind und Passanten belästigen. Die
verinnerlichte Kontrolle funktioniert
nicht mehr. Die Antwort der Politik war
bisher die Installation neuer Videokame-
ras: in den Straßen, Bussen, Zügen, über-
all. Doch das reicht anscheinend nicht
aus, um die Kontrolle aufrechtzuerhal-
ten. Zu verlieren hat diese Jugend nichts
mehr. Die Ordnung, die sie ins Prekariat
zwingt, verdient von ihnen keinen Re-
spekt. Die Jahre unter Premier Tony
Blair haben außerdem dazu geführt, dass
jede Hoffnung in eine politische, kons-
truktive Veränderung der Gesellschaft
verlorengegangen ist, da alle Parteien
gleich erscheinen.  Davide Brocchi
 Köln

Unfähig,
mitzufühlen
„Eine Form von Freizeitverhalten“,
11. August – Es erscheint mir ebenso be-
zeichnend wie erschreckend, dass zum
Komplex der Ursachenforschung von Re-
gierungsseite bisher nicht der geringste
Hinweis kam. Meinen sie wirklich, dass
es in erster Linie darum geht, Menschen,
die sich von der Gesellschaft ausgegrenzt
fühlen und die unter anderem deshalb
„kriminell“ reagieren, weil sie nichts zu
verlieren haben, durch das Beschwören
von Law and Order noch einmal auszu-
grenzen? Dann offenbaren sie vor allem
eins, nämlich das ewige, anscheinend
durch nichts, auch durch keine Katastro-
phe zu erschütternde englische Klassen-
bewusstsein, dessen Protagonisten unfä-
hig zu sein scheinen, soziale Empathie zu
entwickeln. Indem der Premier und mit
ihm ein erheblicher Teil der Elite in Groß-
britannien von nichts anderem reden als
von Recht und Ordnung, schreiben sie
die vorhandenen Zustände fort und berei-
ten den Boden für zukünftige Gewaltaus-
brüche. Nun fanden sich zu meiner Ge-
nugtuung in den bisher in der SZ erschie-
nenen Artikeln zu den Unruhen in Eng-
land wiederholt Ansätze zu einer vertief-
ten und zugleich mehrschichtigen Be-
trachtung. Leider werden diese Ansätze
durch den Artikel von Alexander Linkla-
ter, der schlechthin alle Erklärungsansät-
ze zulässt, ohne eine plausible These zu
wagen, und damit letztlich überhaupt
nichts erklärt, auf geradezu fahrlässige
Weise wieder konterkariert und in die Be-
liebigkeit abgedrängt.  Rainer Riess
 Münster

William, Harry
und die Krawalle
England ist immer noch eine Klassenge-
sellschaft. Dass die Jugendlichen diese
aufbrechen wollen, ist verständlich: Sie
sind ganz unten und haben keine Chan-

ce, auf eine Eliteschule zu kommen. Der
Vergleich mit den Jugendrebellionen in
den arabischen Ländern ist durchaus
richtig. Die englischen Jugendlichen
sind offenbar nicht mehr so sehr im feu-
dalen Stockholmsyndrom gefangen wie
ihre Eltern – und die deutschen Medien.
Ich würde sehr gerne etwas anderes über
England erfahren als Details über das
Liebes- und Eheleben der Windsors. Die
Jugendlichen müssen erst ungemütlich
werden, bis sie es in die Medien schaffen,
während ich mit den Lebensdetails vom
schicken William und ungehobelten Har-
ry unentwegt belästigt werde. Es interes-
siert mich nicht. Dagmar Schön
 München

Sozialer
Sprengstoff
Machen wir uns nichts vor: Auch bei uns
breitet sich eine gesellschaftliche Schief-
lage unübersehbar aus („Mehr als 1300
Festnahmen“, 11. August). Obwohl die
Absicherung für sozial Schwache bei uns
ausgeprägter ist, darf man nicht so blau-
äugig sein und hierzulande ähnliche Aus-
schreitungen ausschließen. Politiker wie
der Londoner-Vizebürgermeister Kit
Malthouse sollten jedoch mit ihren State-
ments zurückhaltender sein. Wenn er er-

klärt, dass es sich bei den Chaoten über-
wiegend um verwilderte Jugendliche
handele, die nur neue Turnschuhe haben
wollen, sind solche Analysen völlig wert-
los. Ursachenforschung auf diesem Ni-
veau kann nur zur Folge haben, dass
weitere Szenarien dieser Art ermöglicht
werden. Die Ausgrenzung einzelner
Bevölkerungsschichten ist aber auch bei
uns ein Thema, deshalb sollten wir nicht
hochnäsig nach England schauen: Sozia-
len Sprengstoff gibt es auch bei uns mehr
als genug. Die jüngsten Krawalle in Ber-
lin und Hamburg sollten als Warnsignale
verstanden werden. Peter Schleger
 Herne

Doppelter
Schreck
Panik in London und Panik an den Bör-
sen – man könnte von einer Duplizität
der Ereignisse sprechen, wenn man in die-
sen Tagen die Zeitungen aufschlägt. In
London wird alles zerlegt, was entfernt
an Luxus erinnert. An den Börsen löst
sich die Altersvorsorge von Millionen
Menschen in Luft auf. Die Reaktionen
auf diese Geschehnisse geben sehr zu den-
ken: In London macht man mit 16 000 Po-
lizisten Jagd auf die Übeltäter. An den
Börsen dagegen schlägt man sich TV-

tauglich die Hände vors Gesicht, hofft
auf bessere Zeiten und uns Wirtschafts-
laien wird eine klare Auskunft verwei-
gert, was mit dem Euro, den Anlagen und
dem Ersparten geschieht.  Michael Mohr
 Köln

Die Lehren
der Politiker
Wer die Bilder aus Großbritannien gese-
hen hat, kann Camerons Worte nur als
hohl und leer empfinden („Camerons
hohle Worte“, 16. August). Offensicht-
lich ist es aber nur eine Minderheit in
Großbritannien, welche die Ursachen so
beurteilt wie der Autor. Besorgniserre-
gend für das übrige Europa ist, dass die
Gesellschaften auch dort weiter ausein-
anderdriften, was Einkommen und Wohl-
stand betrifft – der Nährboden für sozia-
le Unruhen. Es ist nicht anzunehmen,
dass hier morgen ähnliche Aufstände aus-
brechen. Aber wenn es den Politikern
nicht gelingt, durch wirksame Steuerge-
setze das Vermögen anders aufzuteilen,
könnte eines Tages das Beispiel auch hier
Schule machen. Man darf gespannt sein,
welche Lehren unsere politischen und
wirtschaftlichen Eliten aus den Vor-
kommnissen ziehen.  Heinrich Mahr
 Tutzing

Hoher Beitrag
am Rettungspaket
Harald Hau schreibt in „200-Milliarden-
Geschenk für Europas Reiche“ vom
8. August, dass die Beteiligung privater
Gläubiger am Rettungspaket für Grie-
chenland eine „Farce“ sei. Dieser Ein-
druck ist falsch. Wenn sich der private
Sektor an dem vorgeschlagenen Um-
tausch von 135 Milliarden Euro Anleihen
des griechischen Staates beteiligt, redu-
ziert sich der Bestand an umlaufenden
Schuldtiteln Griechenlands um 13,5 Mil-
liarden Euro und Anleihefälligkeiten
werden zugunsten Griechenlands um 30
Jahre gestreckt – und das übrigens zu re-
lativ niedrigen Zinsen bei nur teilweiser
Besicherung. Für die Anleger bedeutet
dies einen Verlust von rund 21 Prozent.
Es ist unstrittig, dass die europäischen
Steuerzahler einen wesentlichen Teil des
Rettungspaketes finanzieren. Genauso
unstrittig ist aber auch, dass die privaten

Gläubiger Griechenlands einen hohen
Beitrag leisten. Dies ist nicht zuletzt an
den aktuellen Quartalsergebnissen vieler
Banken und Versicherungen abzulesen.
 Johannes Marten
 Deutsche Bank AG
 Berlin

Subventionierte
Busunternehmer
Der Artikel „Unterwegs: Betreutes Fah-
ren“ vom 8. August und viele andere Me-
dienberichte tun so, als sei die Liberali-
sierung der Fernbusverkehre eine rund-
um positive Sache, und als habe es nie
Gründe für eine Regulierung des Fernver-
kehrmarktes gegeben. Das ist schlicht-
weg naiv. Fernbusverkehr kann man na-
türlich nie ganz den Möglichkeiten und
Beschränkungen des Bahnfernverkehrs
angleichen. Hätte man sich vonseiten der
Bundesregierung zumindest um etwas

Chancengleichheit bemüht, wäre die
Freigabe von Fernbuslinien als Beitrag
zum Wettbewerb zu begrüßen. Eine
Maut für Fernbusse sowie Fahrgastrech-
te, die den Regelungen im Bahnverkehr
entsprechen, wären aber Mindestanfor-
derungen an eine faire Gleichbehand-
lung. So wie es jetzt gemacht wird, ist die
Fernbusfreigabe nicht wettbewerbsför-
dernd, sondern wettbewerbsverzerrend.
Der Verzicht auf Gleichbehandlung mit
Bahnunternehmen wirkt letztlich wie ei-
ne Subventionierung der Busunterneh-
mer. Damit wird es für diese einfach, ihre
Linienbusse möglichst billig zu betrei-
ben, während die Auflagen im Bahnver-
kehr den Betrieb nur zu deutlich höheren
Kosten erlauben. Die ungleichen Kosten-
strukturen werden nicht nur unterschied-
liche Fahrpreise zur Folge haben. Wäh-
rend der ICE-Verkehr auf den Hauptstre-
cken wohl nicht betroffen ist, werden bei
weniger gut frequentierten Verbindun-
gen weitere Fernzüge, die aus Sicht der

Deutschen Bahn an der Rentabilitäts-
grenze liegen, entfallen. Werden diese
dann durch von den Ländern bestellten
„Nahverkehr“ ersetzt, zahlt der Steuer-
zahler die Zeche – und damit auch für die
Schäden einer zu wenig regulierten Fern-
busfreigabe. Zudem fehlt das Geld dann
dort, wo es eigentlich eingesetzt werden
müsste: in den Ballungsräumen mit ihren
teils unzumutbaren Zuständen im Bahn-
Nahverkehr, und gerade in einem Flä-
chenland wie Bayern auch auf den Ne-
benstrecken. Edmund Lauterbach
 Unterschleißheim

Ersetzt
durch Funktionäre
Die Publizität, die der Prozess gegen Ju-
lia Timoschenko erhält („Julia Timo-
schenko muss in Untersuchungshaft“,
6./7. August) verdeckt die Entwicklung
in der Ukraine, die auch zahlreiche weni-

ger prominente Personen betrifft. Auf ei-
ner Studienreise im Juni dieses Jahres er-
fuhren wir, dass zwei Professoren der
Universität Czernowitz ihre Posten als
Institutsdirektoren verloren haben und
durch regierungstreue Funktionäre er-
setzt wurden. Hinzu kommt, dass es sich
bei beiden um Persönlichkeiten handelt,
die sich um intensive kulturelle Kontak-
te nach Mitteleuropa und Deutschland
bemühen. Ebenfalls abgesetzt wurde der
gewählte Bürgermeister von Czernowitz,
der ebenso wie zahlreiche andere seiner
Amtskollegen wegen seiner politischen
Haltung in der orangenen Revolution
durch einen regierungsgenehmen Funkti-
onär abgesetzt wurde. Weder die Promi-
nenz Julia Timoschenkos noch die Fuß-
ball-EM des kommenden Jahres sollten
davon abhalten, die politische und kultu-
relle Entwicklung mit ihren Auswirkun-
gen für den Einzelnen intensiv zu beob-
achten. Dr. Karl Klaus Walther
 Volkach

Bröckelnde
Sehnsucht
Vielen Dank für Ihren Artikel zum Tod
von Kante Manfila („Pionier der Weltmu-
sik, 8. August). Der letzte Satz fordert al-
lerdings meinen Widerspruch heraus:
„Dann träumen sie sich (...) in eine Zeit
zurück, als am Bahnhof der Stadt noch
nicht der Putz von den Wänden bröckel-
te.“ Ich weiß nicht, wie der Bahnhof von
Bamako heute aussieht, aber dass in den
siebziger Jahren der Putz von den Wän-
den bröckelte, kann ich bezeugen. Er hat-
te damals offensichtlich seit seiner Er-
bauung in den zwanziger Jahren keinen
Pinselstrich Farbe erhalten. Die Zeit, als
der Putz noch nicht bröckelte, liegt be-
stimmt in der Kolonialzeit. Und in diese
Zeiten sehnen sich die traditions- und ge-
schichtsbewussten malischen Musik-
freunde bestimmt nicht zurück!
 Jutta Mertins
 Karlsruhe

DIE GLAUBENSFERNE, die der Papst
oft beklagt, wirkt auch in unsere Redak-
tion hinein, leider sogar bis ins Streif-
licht, das sich an Glaubensstärke sonst
nicht leicht übertreffen lässt. Kürzlich
schrieb dort ein Kollege, dass am Wei-
ßen Sonntag die Täuflinge hell gekleidet
gewesen seien und dass man am Grün-
donnerstag außer Spinat auch Kohl und
Erbsen gegessen habe. Unser Leser K.
findet diese Farbenlehre – nettes Wort-
spiel – „grauenhaft“ und erinnert dar-
an, dass der Weiße Sonntag das Fest der
Erstkommunionkinder war, ist und sein
wird; auch habe man am Gründonners-
tag weder Kohl noch Erbsen gegessen,
weil diese Gemüse so früh im Jahr noch
nicht verfügbar waren. Kleine Fußnote:
Wer am Gründonnerstag eine Kräutel-
suppe macht, sollte den Deckel auf dem
Mixer gut festhalten, sonst ergeht es
ihm wie dem Verfasser dieser Zeilen,
der die Küche nach der Eruption bei-
nahe grün hätte streichen müssen.

EINE ZEITUNG WIE DIESE will zwar
in ganz Deutschland und womöglich in
aller Welt gelesen und verstanden wer-
den, denkt aber deswegen nicht daran,
ihre Wurzeln zu vergessen. Aus diesem
Grund wird sie, wenn sie die Wahl hat
zwischen allgemeinem und süddeutsch
gefärbtem Hochdeutsch, dem regiona-
len Ton den Vorzug geben, wie ja auch
die meisten ihrer Mitarbeiter eher zum
Leberkäs als zum Labskaus greifen. Ei-
ne Kollegin hat von einer Sennerin be-
richtet und dabei die Verben hochkom-
men, hochwandern und hochgehen ver-
wendet. Einigen Leserinnen und Lesern
ist darüber die Galle hochgestiegen. Das
lag nicht an einer allfälligen Preußen-
feindlichkeit oder an einer Aversion ge-
gen den Duden, der Wörter wie diese als
regulär führt und durch allerlei Belege
aus der Literatur adelt. Es lag vielmehr
an der Liebe zu dem fein ausdifferenzier-
ten Fundus von Richtungsadverbien wie
hinauf, hinab, hinüber, die hier auffe,
åwe, umme lauten und ohne die ein Le-
ben in Bayern oder gar ein Sennerinnen-
dasein nur schwer vorstellbar ist. Außer-
dem fehle diesen Verben das in die Ge-
genrichtung weisende Pendant. Wie das
gemeint ist, sieht man, wenn man den al-
ten Spruch „Waarst net auffegstiegn,
waarst net åwegfalln“ ins Hochdeut-
sche überträgt: Wärst du nicht hochge-
stiegen, wärst du nicht tiefgefallen.

VERBRECHER wollen es hernach nie
gewesen sein, und wenn man’s ihnen
nachweist, bestreiten sie zumindest den
Vorsatz. Jetzt wurde einer wegen ver-
suchten Raubmords an einem Taxifah-
rer gefasst; laut unserer Meldung be-
streitet er, „den Taxifahrer töten haben
zu wollen“. Unser Leser H., ein Kollege
nebenbei, ist der Meinung, dass man das
anders formulieren haben hätte wollen
sollen. Beziehungsweise: müssen.
 Hermann Unterstöger

Nichts zu verlieren
Die Randalierer in Großbritannien haben die Hoffnung auf Veränderung aufgegeben – Reaktionen zu den Unruhen

Weitere Leserbriefe
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Leserbriefe sind in keinem Fall Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Wir behalten
uns vor, die Texte zu kürzen. Zuschriften oh-
ne Absenderangabe können wir nicht bear-
beiten. E-Mail:forum@sueddeutsche.de

„Die Ausgrenzung einzelner Schichten ist auch bei uns ein Thema“, schreibt ein Leser. Foto: Toby Melville/Reuters

Mein Deutschland

Ich mag Deutschland, aber ich wollte ein-
mal von allem hier Urlaub machen. Wirk-
lich gelungen ist es mir nicht. Ich hatte ei-
ne siebentägige Pauschalreise bei einer
großen deutschen Reiseagentur gebucht.
Als ich auf Rhodos im Hotel ankam,
schien es mir aber fast, als wäre ich in
Frankfurt gelandet.

Die meisten Gäste waren Deutsche, sämt-
liche Kellner sprachen Deutsch, im Fern-
sehen liefen fast ausschließlich deutsche
Sender und im Restaurant gab es statt
Gyros und Ouzo meistens Wurst, Eier
und riesige Sahnetorten. Das Abendes-
sen war von 18 Uhr bis 21 Uhr vorgese-
hen. Wenn sich die Griechen an den
Tisch setzten, hatten wir Gäste der deut-
schen Kolonie bereits den letzten Bissen
Schwarzwälder Kirschtorte runterge-
schluckt und konnten nun ins Bett ge-
hen, um früh am nächsten Morgen die
Liegestühle mit unseren Badetüchern zu
besetzen. Von griechischen Gewohnhei-
ten habe ich während dieser Reise wenig
erfahren, umso mehr habe ich jedoch die
deutsche Fähigkeit, alles zu planen, haut-
nah miterleben können.

Viele Deutsche glauben, dass sie Italien
kennen, wenn sie ein paar Mal an den
Gardasee, nach Riccione oder Rom gefah-
ren sind. Nicht wenige, denen ich im mei-
nem Alltag begegne, halten sich tatsäch-
lich für Italien-Kenner. Sie fühlen sich
berechtigt, an der italienischen Politik
Anteil zu nehmen und von mir bei beliebi-
gem Anlass eine Erklärung oder eine Ent-
schuldigung dafür zu verlangen, warum
denn dieser Berlusconi noch regiere.

Das Interesse meiner Landsleute an den
Affären um deutsche Politiker mit zwei
Familien oder einer 16-jährigen Gelieb-
ten hält sich dagegen in Grenzen. Doch
sie nehmen Deutschland zunehmend als
interessantes Reiseziel wahr. Seit Berlin
wieder Hauptstadt ist, kommen immer
mehr Touristen aus dem Belpaese hier-
her. Trotzdem finde ich, dass es noch viel
mehr zu entdecken gibt. Magische Städte
wie Görlitz, poetische Orte wie den Fran-
kenwald oder die weiten Felder Schles-
wig-Holsteins: Für viele Touristen aus
dem Süden sind diese Ziele noch kein Be-
griff. Es gibt also für die deutsche Reise-
industrie durchaus Potential zur Verbes-
serung. Was solche Reiseveranstalter
schon perfekt meistern, nämlich Men-
schenmassen ins Ausland zu lenken, soll-
ten sie auch umgekehrt intensiver betrei-
ben, um die Welt als Gast nach Deutsch-
land zu bringen.

An dieser Stelle schreiben Auslands-
korrespondenten jeden Samstag über
Deutschland. Alessandro Melazzini ar-
beitet als Kulturkorrespondent für die
italienische Tageszeitung Il Sole 24 Ore.

Alessandro
Melazzini

21°
12°

Europa

Wetterhistorie München

Sonne und Mond

Berlin
Bremen
Brocken
Dortmund
Dresden
Düsseldorf
Erfurt
Essen
Feldberg
Feldberg/Ts.
Frankfurt
Freiburg
Freudenstadt
Garmisch
Hamburg
Hannover
Ingolstadt
Karlsruhe
Kassel
Kiel
Koblenz
Köln
Konstanz
Leipzig
Lindau
List/Sylt
Lübeck
Magdeburg
Mannheim
München
Nürnberg
Oberstdorf
Osnabrück
Passau
Rostock
Saarbrücken
Schleswig
Schwerin
Stuttgart
Trier
Wiesbaden
Zugspitze

wolkig 23°
wolkig 22°
heiter 15°
heiter 25°
heiter 21°
heiter 26°
heiter 23°
heiter 25°
Schauer 20°
heiter 19°
heiter 26°
wolkig 30°
Schauer 25°
wolkig 26°
wolkig 23°
heiter 23°
wolkig 26°
wolkig 28°
heiter 24°
wolkig 20°
heiter 27°
heiter 26°
wolkig 29°
heiter 23°
wolkig 29°
wolkig 19°
wolkig 20°
heiter 24°
wolkig 28°
Schauer 27°
heiter 25°
wolkig 26°
heiter 25°
heiter 27°
wolkig 20°
heiter 28°
wolkig 21°
wolkig 21°
wolkig 28°
heiter 29°
heiter 25°
wolkig 8°

Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Brüssel
Bukarest
Dublin
Helsinki
Innsbruck
Istanbul
Kiew
Las Palmas
Lissabon
London
Madrid
Mailand
Moskau
Nizza
Palma d.M.
Paris
Prag
Rom
Salzburg
Sofia
Stockholm
Warschau
Wien
Zürich

Abu Dhabi
Bangkok
Bogota
Bombay
Boston
Buenos Aires
Chicago
Darwin
Denver
Dom. Republik
Hongkong
Houston
Jakarta
Jerusalem
Johannesburg
Kabul
Kairo
Kuwait
La Paz/Bol.
Lima
Los Angeles
Malediven
Manila
Mekka
Mexico City
Miami
Montreal
Nairobi
New Delhi
New York
Panama
Peking
Perth
Riad
Rio de Janeiro
San Francisco
Singapur
Sydney
Teheran
Tel Aviv
Tokio
Vancouver
Washington

heiter 23°
heiter 33°
sonnig 32°
heiter 30°
heiter 25°
sonnig 31°
Schauer 19°
Schauer 21°
wolkig 27°
sonnig 29°
Schauer 25°
sonnig 25°
wolkig 34°
Schauer 18°
heiter 39°
heiter 34°
Regen 23°
sonnig 30°
sonnig 34°
heiter 26°
sonnig 21°
heiter 32°
wolkig 27°
sonnig 31°
Schauer 20°
wolkig 20°
sonnig 28°
sonnig 29°

wolkig 38°
wolkig 32°
Schauer 16°
Schauer 30°
Schauer 29°
wolkig 9°
Schauer 26°
heiter 31°
sonnig 29°
Schauer 33°
heiter 31°
heiter 37°
Schauer 30°
sonnig 30°
sonnig 19°
sonnig 31°
sonnig 37°
sonnig 42°
Schauer 16°
sonnig 24°
sonnig 24°
wolkig 31°
Gewitter 34°
sonnig 41°
Schauer 21°
Gewitter 32°
wolkig 25°

Schauer 32°
Schauer 29°
Schauer 30°
sonnig 29°
Schauer 22°
sonnig 41°
Schauer 24°
wolkig 16°
Schauer 33°
Schauer 17°
sonnig 38°
sonnig 35°
Schauer 25°
sonnig 22°
Schauer 31°

Maximum 1943 34,5 °C
Minimum 1968 4,6 °Cwww.wetterkontor.de

N

OW

S

N

OW

S

21°
12°

21°
12°

23°
13°

26°
16°

26°
15°

25°
17°

27°

28°

15°

14°27°
12°

29°
15°

30°
15°

29°
13°

23°
13°

30°
16° 26°

13°

TTT

TTT
TTT

TTT

TTT

HHH

HHH

HHH

HHH
102510251025

102010201020

101510151015

101010101010

1005
1005
1005

1000
1000
1000

102010201020

10
10

10
10

10
10

10
15

10
15

10
15

101010101010

100510051005

100010001000

995995995

101510151015

1015
1015
1015

1010
1010
1010

10
10

10
10

10
10

10
05

10
05

10
05

1020
1020
1020

Weltwetter 12.00 Uhr UTC

Madrid

London

Stockholm

Berlin

Wien

Berlin

Genf

Hamburg

Münster

Köln

Rostock
Kiel

München

Zürich Innsbruck

Salzburg
Wien

Stuttgart

Dresden

Frankfurt

Paris

Warschau

Kiew

Belgrad

Moskau

Istanbul

Athen
Tunis

Rom

Urlaubsorte Luft         Wasser
Helgoland
Rügen
Sylt
Agadir
Antalya
Heraklion
Malaga
Palermo
Rimini
Tunis
Venedig
Cypern
Mallorca

18°
21°
19°
33°
38°
38°
31°
31°
34°
35°
33°
34°
34°

17°
17°
18°
23°
29°
26°
25°
27°
26°
26°
26°
28°
25°

Helsinki

München

21°
12°

Das Wetter heute: Heiter bis wolkig
Ein Hoch bestimmt in wei-

ten Bereichen Mitteleuropas mit Son-
nenschein oder nur wenigen Wolken das
Wetter. Über dem äußersten Norden so-
wie im Bereich des Alpenraums machen
sich ein paar Wolkenfelder bemerkbar.

Verbreitet ist es sonnig,
nur örtlich tauchen Quellwolken auf. Hier
und da besteht vor allem in Süd-
deutschland die Möglichkeit von einem
kurzen Schauer oder Gewitter. Die Tem-
peraturen erreichen an der Küste 18 bis
21 Grad. Am wärmsten wird es am Ober-
und Hochrhein mit Werten um die 30-
Grad-Marke. Der Wind weht schwach
aus unterschiedlichen Richtungen. Im
Osten und an der Küste kommt er mäßig
bis frisch aus West bis Südwest.
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Aussichten

Wetterlage

Denver

Houston

Havanna
Singapur

Hanoi

Bangkok

Manila

Hongkong

Shanghai

TokioPeking

Chengdu

Miami

Washington

Chicago
Toronto

New York

Los Angeles

Vancouver

Nordamerika

Europa

Asien

Warmfront
Kaltfront
Mischfront
Kaltluft
Warmluft

H
T

Hoch
Tief

wolkig 22°

Norden

Osten

Westen

Süden

(Angaben für München)

Nordwind 5 km/h

Südwestwind 30 km/h


